
Predigt zum Erntedankfest zu 1. Mose 8,20-22

Liebe Gemeinde,

für die heutige Predigt habe ich einen der schönsten Bibeltexte ausgesucht, obwohl er 

überraschenderweise gar nicht für das Erntedankfest vorgesehen ist. Dabei passt er sehr 

gut, heute vielleicht noch mehr als sonst. Es ist der bekannte Abschnitt am Schluss der Sint-

flutgeschichte. Nachdem die Erde wieder trocken ist und Noah mit seiner Familie und allen 

Tieren die Arche verlassen hat, baut er als erstes einen Altar. Aus Dankbarkeit für die 

Rettung bringt er Gott ein Opfer dar. Gott antwortet mit einem großartigen Versprechen. 

Hören wir die Verse aus 1. Mose 8:

 Noah aber baute dem HERRN einen Altar

 und nahm von allem reinen Vieh und von allen reinen Vögeln

 und opferte Brandopfer auf dem Altar.

 Und der HERR roch den lieblichen Geruch

 und der HERR sprach zu seinem Herzen:

 Ich will hinfort nicht mehr die Erde verfluchen um des Menschen willen;

 denn das Dichten und Trachten des menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf.

 Und ich will hinfort nicht mehr schlagen alles, was da lebt,

 wie ich es getan habe.

 Solange die Erde steht, soll nicht aufhören

 Saat und Ernte, Frost und Hitze,

 Sommer und Winter, Tag und Nacht.

Ich denke, Sie verstehen sofort, warum ich diese Verse für das heutige Erntedankfest 

ausgesucht habe. Dass wir auch in diesem Jahr Erntedank feiern können, hat einen Grund: 

Gott selbst hat versprochen, dass Saat und Ernte nicht aufhören werden. Er trägt dafür 

Sorge, dass die Grundlagen unseres Lebens erhalten bleiben. So konnten auch in diesem 

Jahr die Landwirte ihre Saat ausbringen und ihre Ernte einfahren, bei manchen Früchten 

reichlich, bei anderen weniger als in anderen Jahren. Im ganzen werden wir auch für dieses 

Jahr genug haben. Weil Gott selbst dafür Sorge getragen hat, dass dies möglich geworden 

ist, darum feiern wir heute das Erntedankfest. Wir danken Gott dafür, dass dank seiner 

Treue auch in diesem Jahr die Bauern ihre Arbeit tun und ihre Ernte einbringen konnten.

Selbstverständlich ist das nicht. Das spüren wir heute vielleicht mehr als zu anderen Zeiten. 

Dabei sind es gar nicht Zweifel an der Treue Gottes, die uns heute umtreiben, es ist die 

Angst vor den Folgen unseres eigenen Handelns. Nicht Gott ist das Problem, so sehen wir es 

heute, wir Menschen sind es. Das war damals, zur Zeit des Noah, so scheint es, schon 

genauso. So schlimm haben es die Menschen getrieben, dass Gott eine vernichtende Flut 

über die ganz Erde hat kommen lassen. Das klingt fast so wie das, was wir täglich in den 

Nachrichten zu hören bekommen. Wo immer es zu einem schweren Unwetter kommt, heißt 

es meist auch: Schuld daran sind wir Menschen. Wir haben das Klima in Unordnung 

gebracht, deshalb gibt es immer häufiger immer größere Unwetter. Und dann wird nicht 

selten hinzugefügt: Es wird schon bald noch viel schlimmer kommen. Die bisherigen Kata-

strophen sind nur die Vorboten der ganz großen Katastrophe, die sich kaum noch verhin-

dern lässt. Dass es auch weiterhin Saat und Ernte geben wird, können da eigentlich nur 

noch hoffnungslose Optimisten glauben, die blind sind für die Wirklichkeit. Je mehr man 

über die Klimakatastrophe liest und hört, desto deutlicher wird: die eigentliche Katastrophe 



ist der Mensch, sind wir, Sie und ich und all die anderen, die auch so ein Leben führen wie 

wir.

An dieser Stelle stimmen die heutigen Unheilspropheten mit der biblischen Sicht der Dinge 

überein. Dass es zu der großen Flut kam, die in der Bibel “Sintflut” heißt, wird ebenfalls mit 

dem schlimmen Verhalten der Menschen erklärt. Die Bibel denkt dabei allerdings nicht an 

Klimasünden, sondern an Missachtung der Gebote Gottes. Aber es gibt noch einen anderen 

wichtigen Unterschied zwischen der Bibel und den heutigen Unheilspropheten: Die Bibel 

will uns keine Angst machen, sie will uns die Angst vor einer Weltkatastrophe nehmen. Nur 

darum erzählt sie überhaupt von der Sintflut. Dass es eine solche Flut irgendwann in ferner 

Vergangenheit einmal gegeben hat, hat sich dem Gedächtnis der Menschheit tief 

eingeprägt. Auch die uralten Geschichten anderer Völker wissen davon zu berichten. Dass 

die Bibel auch davon erzählt, hat einen besonderen Grund, nämlich das Versprechen 

Gottes, das am Ende steht. Alles kommt auf das Versprechen Gottes an, dass es eine solche 

Flut nie wieder geben wird. Es mag immer wieder schwere Unwetter, Stürme, Fluten oder 

Dürrezeiten geben, aber eine solche Katastrophe, wie die Sintflut es war, wird es nie wieder 

geben. Gott selbst wird dafür sorgen. Solange die Erde steht, wird es Saat und Ernte geben, 

Frost und Hitze, Sommer und Winter, Tag und Nacht. Die ganz große Katastrophe wird sich 

nicht wiederholen, die Menschheit wird nicht vernichtet.

Was für ein großartiges Versprechen! Ein Versprechen, das wir heute so dringend brauchen 

wie schon länger nicht mehr. Es kann sein, dass wir Menschen große Fehler machen, ja, das 

ist sogar sehr wahrscheinlich. Es kann sein, dass wir mit unserer Industrie, mit unseren 

Kraftwerken, mit unseren Autos, ja, mit unserer ganzen Art zu leben dem Klima schaden; 

auch das ist sehr wahrscheinlich. Aber auch wenn wir diese und andere Fehler machen, 

können wir damit Gottes Treue zu uns und unserer Erde nicht in Frage stellen. Denn das ist 

nun wirklich nicht neu. Das war von Anfang an so. Das sagt die Sintflutgeschichte so deutlich 

wie nur möglich. Das Versprechen Gottes ist nicht daran gebunden, dass wir uns entspre-

chend verhalten, ganz im Gegenteil. Gott verspricht uns seine Treue, obwohl wir Menschen 

so sind, wie wir sind. Hören wir noch einmal auf unseren Text. Gott sagt: Ich will hinfort 

nicht mehr die Erde verfluchen um des Menschen willen; denn das Dichten und Trachten des 

menschlichen Herzens ist böse von Jugend auf.

An Gottes ernüchterndem Urteil über uns Menschen hat sich auch nach der Sintflut nichts 

geändert. Das menschliche Herz ist auf Böses aus, von Jugend auf. Wenn es danach 

gegangen wäre, hätte es zu allen Zeiten Gründe gegeben, die Menschheit vom Erdboden zu 

vertilgen. Gott hat es nicht getan, und er wird es nicht tun. Er hat trotz allem festgehalten 

an seiner Treue zu uns Menschen, zu seiner ganzen Schöpfung und wird es auch in Zukunft 

tun. Solange die Erde steht, soll nicht aufhören Saat und Ernte, Frost und Hitze, Sommer und 

Winter, Tag und Nacht. Solange die Erde steht, werden wir darum allen Grund haben, Gott 

zu danken. Ihm zu danken, dass Er trotz allem für uns sorgt; dass er uns reich und überreich 

mit allem beschenkt, was wir zum Leben brauchen. Gott kann machen, dass alle Gnade 

unter euch reichlich sei, damit ihr in allen Dingen allezeit volle Genüge habt und noch reich 

seid zu jedem guten Werk, so haben wir es vorhin in der Schriftlesung gehört. Wir können 

da heute wohl nur antworten: Ja, so ist. Gott hat uns auch in diesem Jahr reichlich versorgt, 

so reich, dass es nicht nur für uns selbst genug ist, sondern wir auch noch anderen davon 

abgeben können. Der Dank darf und soll darum auch heute ganz entschieden im Mittel-

punkt stehen.
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Sollen wir also die angeblich drohende Klimakatastrophe vergessen und uns einfach 

unbeschwert an dem freuen, was Gott uns schenkt? Ja und Nein. Tatsächlich glaube ich, 

dass wir uns einfach unbeschwert an den Gaben Gottes freuen sollten. Dankbar für das, was 

Er uns trotz allem immer noch und immer wieder schenkt. Dieser Dank sollte über allem 

stehen, heute am Erntedankfest ohnehin, aber eigentlich auch an jedem anderen Tag im 

Jahr. Dass die Erde immer noch steht und immer noch Früchte trägt, das verdanken wir der 

Güte und der Treue Gottes, was immer wir auch selbst dazu beitragen können und sollen. 

Dass zum Dank auch das Teilen gehört, ist vor allem dem Apostel Paulus ein Anliegen. 

Schon damals waren die Güter ungleich verteilt, und der Überfluss der einen konnte und 

sollte zum Wohl der anderen eingesetzt werden. Dabei legt Paulus Wert darauf, dass er 

nichts erzwingen will. Es soll keine moralische Verpflichtung werden, sondern tatsächlich 

Ausdruck der Freude und der Dankbarkeit. Die Fülle dessen, was ich bekommen habe, kann 

ich erst dann wirklich genießen, wenn sie auch auf andere überfließt.

Gegen unbeschwerte Freude und Dankbarkeit ist also ganz und gar nichts einzuwenden. 

Aber deswegen müssen wir das andere, das uns täglich in den Nachrichten begegnet, nicht 

vergessen. Die Klimaaktivisten haben vermutlich recht damit, dass wir als Gesellschaft zu 

viel verbrauchen an Energie, an Wasser, an Lebensmitteln, dass viele von uns auf allzu 

großem Fuße leben. Dass Gott uns trotz allem die Treue hält, heißt nicht, dass es schon gut 

so ist, wie wir leben, ganz im Gegenteil - wir haben es gehört. Die Dankbarkeit für seine 

Treue sollte uns deshalb dazu bewegen, das Unsrige dafür zu tun, dass Saat und Ernte auch 

weiterhin gut gedeihen können. Was das hier und heute heißt, sollten wir sorgfältig prüfen 

und dann versuchen, uns danach zu richten, auch wenn es bedeuten könnte, dass wir 

unsere Lebensweise ändern müssen.

Eines aber sollten wir auf keinen Fall tun: uns ins Bockshorn jagen lassen. Wir sollten uns 

keine Angst machen lassen von den Unheilspropheten und Klimaapokalyptikern, die uns mit 

immer neuen Katastrophenszenarien dazu nötigen wollen, ihren Ansichten und Vorschlägen 

zu folgen. Selbst wenn wir mit unserer Lebensweise einen Einfluss auf das Klima haben 

sollten, kontrollieren können wir es nicht. Und auf Heller und Cent vorrechnen, was wann 

wie kommen wird, schon gar nicht. Auch wenn wir manches verändern und vielleicht auch 

verbessern können, sollten wir uns nicht einbilden, wir hätten die künftigen Entwicklungen 

in der Hand. Die Erde ist und bleibt ein paar Nummern zu groß für uns, und das ist gut so. 

Was aus der Erde wird, steht in Gottes Hand, nicht in unserer.

Als Student habe ich mich auch in der damaligen Umweltbewegung engagiert. Auch wir 

waren damals überzeugt, dass der Kollaps der Natur unmittelbar bevorsteht. Nicht wenige 

meinten auch damals, es sei schon zu spät, um die Welt noch zu retten. Als da ein 

theologischer Lehrer zu uns sagte, wir könnten ganz beruhigt sein, die Erde werde nicht 

untergehen, Gott selbst werde dafür Sorge tragen, waren wir empört. Wir warfen ihm vor, 

dass er damit die Umweltprobleme nicht ernst genug nehme. Heute denke ich: Er hatte 

recht. Er hat sich einfach an das Versprechen Gottes gehalten, das wir in unserem heutigen 

Predigttext zu hören bekommen. Wir Menschen neigen dazu, unsere Fähigkeiten und 

Möglichkeiten zu überschätzen, im Guten wie im Bösen. Nicht umsonst war das schon beim 

ersten Menschenpaar das große Thema: sein zu wollen wie Gott. Das Heft selbst in die 

Hand nehmen zu können, das eigene Leben und das Schicksal der Welt selbst bestimmen zu 

können, das war von Anfang an der große Traum der Menschheit. Ein Traum, der bis heute 

geblieben ist und immer wieder Menschen zu großartigen Leistungen bewegt. Aber es ist 
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und bleibt ein Traum. Die Wirklichkeit sieht anders aus. In Wirklichkeit ist es Gott, der die 

Welt in seiner Hand hat. Er ist es, der sie Tag für Tag erhält. Er wird auch in Zukunft dafür 

Sorge tragen, dass Saat und Ernte nicht aufhören werden. Er hat uns auch in diesem Jahr 

wieder reich und überreich beschenkt.

Allerdings sollten darüber nicht vergessen, dass in manchen Regionen der Erde aufgrund 

von Unwettern oder Trockenheit die Ernte ganz oder weitgehend ausgefallen ist. Da ist es 

unsere Aufgabe bzw. die Aufgabe der Politik, das Vorhandene so zu teilen, dass es für alle 

reicht. Eine ältere Frau hat mir erzählt, sie habe von ihrer Mutter gelernt, dass es immer 

einen Ausgleich gebe: Wenn die Ernte bei manchen Früchten schlecht ausfalle, gebe es 

dafür von anderem mehr. Das könne sie aus ihrer langjährigen eigenen Erfahrung nur 

bestätigen. Für sie ist das Ausdruck der Güte und Treue Gottes. Vielleicht können wir das 

auch bezogen auf die ganze Erde sagen: An manchen Orten gibt es Mangel, an anderen 

Überfluss. Deshalb kommt es darauf an, dass die Ernte so geteilt wird, dass es für alle reicht. 

So schreibt es schon der Apostel Paulus: Jetzt helfe euer Überfluss ihrem Mangel ab, damit 

danach auch ihr Überfluss eurem Mangel abhelfe und so ein Ausgleich geschehe (2Kor 8,14). 

So kann der Dank der einen in dem Dank der anderen weitergehen. So kann unsere 

Dankbarkeit ausstrahlen, dass nicht nur wir, sondern auch andere Gott danken können für 

seine reichen Gaben. Amen.
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